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Woher kommst du und wohin 
gehst du? 


(Vorabend des Neujahrsfestes.) 
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ee wiger, unser Gott, unsere Zuflucht und Zuversicht von Geschlecht 
T . zu Geschlecht! In des Jahres Scheidestunde heben wir Herz und 
m, Hand empor zu Dir, der Du erhaben über der Zeiten Wechsel 
en in ewigen Höhen. Dein sind wir und Dein unser Leben, in 
Deiner Hand sind unsere Seelen und unseres Geschickes Loose. Darum 
sei jetzt des Dankes Opferspende aus vollem Herzen Dir gebracht für 
all’ Deine Liebe und Treue, die Du in Segnungen und Wohlthaten ohne 
Zahl uns erwiesen, für alle Lebensfreuden und Erdengüter, mit denen Du 
in Deiner Gnaden Fülle uns beschenkt und gesättigt hast bisher. Aber 
auch in den Leiden, die uns getroffen, in den Verlusten, die wir erlitten, 
war Deine Huld mit uns; durch die Wolken der Trübsale, die über uns 
hinweggezogen, leuchtete uns die Sonne Deines Heils, in den Heim- 
suchungen und Prüfungen, die uns beschieden waren, offenbarte sich uns 
Deine leitende, erziehende Vaterhand. Bis hierher hat Deine Barmherzig- 
keit uns geholfen und Deine Gnade uns nicht verlassen, also mögest Du 
auch fernerhin uns behüten und nicht verwerfen. Sei mit uns, allgütiger 
Vater, schützend und schirmend, fürsorgend und segnend im neuen Jahre, 
dass es werde für uns und die Unsrigen, für diese Deine Gemeinde und 
ganz Israel, für unser Vaterland und die ganze Menschheit ein Jahr des 
Friedens und des Heils, ein Jahr des Wohlgefallens vor Deinem Angesichte 
— Amen! 








Unhörbar dreht sich das Rad der Zeit, lautlos aber hurtig, ohne 
Rast und Ruh’ rollt von ihrer Spindel ein Faden nach dem anderen sich 
ab, und aus den zarten, unendlich feinen Fäden, die wir Augenblicke 
nennen, setzt unser Leben sich zusammen, das uns zugemessene Gewebe- 
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von Stunden und Tagen, Monaten und Jahren. Auf dem Grunde dieses 
Gewebes tritt hervor, eingearbeitet von Menschenhand in mannigfachen 
Formen und bunten Farben, des Einzelnen Handeln und Leiden, wie 
auch der Völker Treiben und Ringen, Menschenschicksal und Weltgeschichte, 
Aber während die Zeit in lautloser Stille ihre Fäden fortspinnt, arbeitet 
lärmvoll sein Tagewerk der Mensch, Was wir in die Maschen der Zeit 
als lebensvolle Zeichnungen hinein flechten und weben, wird von uns 
unter sinnverwirrendem Getöse gearbeitet. Einem gewaltigen Triebwerke, 
wo Räder klein und gross, von brausendem Dampfe beflügelt, lärmend 
sich drehen, gleichet das Getriebe des geschäftlichen, gesellschaftlichen, 
bürgerlichen Lebens. Ein Gewoge von Stimmen, bunt durcheinander 
schwirrend, schlägt unablässig an unser Ohr, Stimmen der Klage und 
Töne des Jubels, Kampfeslärm wie von Siegenden und Unterliegenden. 
Der Lärm aber, der auf dem Markte des Lebens uns umfängt, und in 
den wir selbst mit einstimmen, betäubt unser Ohr, so dass wir im Ge- 
wühle irdischen Treibens gar oft überhören die leisen Stimmen in der 
Brust, die uns künden von einer höheren Welt, die sanften Mahnungen, 
Warnungen und Verheissungen, die uns hinausheben sollen über das 
niedere Treiben dieser Erde. Heute aber tönt uns ein Ruf aus ewigen 
Höhen, lieblich und doch laut, stärker und eindringlicher, als wir sonst 
ihn vernehmen, und mitten durch das Getümmel des Alltagslebens dringt 
dieser Ruf; ihm folgend legen wir die gewohnte Arbeit aus der Hand 
und ziehen uns zurück in Gottes Heiligthum. Und aus dem Himmel], 
der fromme Andacht über unserem Haupte ausspannt, dringt manch weihe- 
voller Ton hernieder, und es redet zu uns wie mit Engelszungen. Als 
wären nicht verhallt jene Engelsstimmen, die in grauer Vorzeit dem Ohre 
der gläubigen Ahnen ertönt, aufmunternd, zurechtweisend und verheissend, 
also tönt auch uns in gottgeweihter Stunde inhaltreiche Himmelsbotschaft 
zur Erweckung, Mahnung und Ermuthigung. Manch alte Erzählung der 
heiligen Schrift, die von einem Rufe aus Himmelshöhen uns berichtet, 
rückt am Neujahrsfeste unserem Empfinden näher, gewinnt für uns an 
Bedeutsamkeit und erhebender Wirkung. 

Wir werden morgen die alte Kunde von Hagar lesen, wie Hagar, 
vom heimathlichen Herde verstossen, mit ihrem Kinde umherirrt in der 
Wüste, bis sie von brennendem Durste gequält, verzweiflungsvoll ihr Kind 
von sich schleudert und weit weg davon sich hinsetzt, weil sie es nicht 
mitansehen will, wie das Kind stirbt. Und laut weinend erhebt sie ihre 
Stimme, Da vernimmt sie den Engelsruf: „Was ist dir, Hagar? 
Fürchte dich nicht!“') Und ihr Auge öffnet sich, sie erblickt einen 
Wasserquell, und in hellen Jubel wandelt sich ihre Verzweillung ,‚ da sie 
Labung gefunden für sich und ihr Kind. 

Aber auch schon bei einem früheren Anlasse hatte Hagars Ohr eines 
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Engels Zuruf vernommen. Von ihrer Herrin Sarah gequält, war Sie Ber 
flohen, und ihr begegnet ein Engel Gottes: „Hagar, Magd Sarals, 
woher kommst du und wohin gehst du?“‘) Und auf ihre Antwort: 
„Vor meiner Gebieterin Sarai fliehe ich“!?) lässt die Himmelsstimme 
mahnend sich vernehmen: „Kehre zurück zu deiner Gebieterın 
und beuge dich unter ihre Hand“) 

Was Hagar als ernste Frage aus Himmelshöhen vernommen, was 
ihr sodann zur Mahnung und ein anderes Mal zur Ermuthigung vom 
Himmel gekündet ward, der Weckruf: „Woher kommst du und 
wohin gehst du?“, der Mahnruf. ferner: „Kehre zurück und beuge 
dich“, und der Heilsruf endlich: „Fürchte dich nicht!“ — diese drei 
Himmelsstimmen seien es, denen wir am Neujahrsfeste unter Gottes 
Beistande in drei Festbetrachtungen das Ohr leihen und das Herz öffnen 
wollen, damit Weckruf, Mahnruf und Heilsruf uns Allen eingehen zum 
Frommen und zum Segen. 

ir 


„Woher kommst du und wohin gehst du?“ Aus Himmelshöhen 
ward diese Frage an Hagar einst gerichtet, aus Herzenstiefen soll heute diese 
Frage an uns sich richten: „Woher kommst du und wohin gehst du?“ 
Woher du kommst? Denke zurück, so weit du kannst, den Lebensweg, 
den du zurückgelegt, verfolge mit rückwärtsgewandtem Blicke, so weit nur 
immer dein Auge reicht, versetze dich im Geiste ins Paradies deiner Kind- 
heit, da in deinem unbefangen blickenden Auge noch die Welt ohne 
Harm sich wiederspiegelte, da dein kindlich Gemüth ein klarer Himmel 
noch war, von keiner Wolke verdunkelt, ein heller Spiegel, von keinem 
Hauche getrübt, ein durchsichtiger See, von keiner Welle gekräuselt, dä 
der Sünde Reiz, des bösen Triebes verführerische Tücke dir noch fern 
und fremd war, da der Reue’ durchbohrender Stachel, der Unzufriedenheit 
verwundende Spitze, des Zwiespaltes scharfe Schneide dir noch nicht das 
Herz durchwühlte.e Damals war's, wo du im Paradiese der Unschuld 
weiltest, und von dort her kommst du des Weges, 

Und wohin du gehst? Wohin dein Leib geht? Jeder Tag, jede 
Stunde, jedes Zeittheilchen, das verfliesst und verfliegt, kündet es dir, und 
nicht erst der Neujahrstag braucht es dir in Erinnerung zu rufen. Alles 
geht nach einem Orte, Alles ist geworden aus dem Staube 
und Alles kehrt zurück in den Staub.!) Das ist der Weg, den wir 
Alle gehen müssen, auf dem es nur vorwärts geht, niemals rückwärts.S) 
“Tod und Grab, Moder und Verwesung winken am Ziele. 

Möchten doch jene solches beherzigen, die das Fleisch zu ihrer 
Stütze machen und auf Menschenkraft all ihr Vertrauen setzen, die dahin- 
leben, als hätten sie das Leben gekauft, die”auf ihre Gesundheit trotzen 
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und einstürmen, als wäre der Mensch nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus 
Stein und Erz, die auf Körperkraft und Schönheit, oder auf irdisch Hab 
und Gut pochen, gross und stolz damit thun, als wäre der Mensch nicht 
wie Gras, und als wäre nicht alle seine Herrlichkeit wie eine Blume des 
Feldes! Möchten doch Alle, die in süsser Selbstvergessenheit und eitler 
Selbsttäuschung, in blindem Selbstvertrauen und stolzem Eigendünkel 
dahinwandeln, zu ihrem Wohle es bedenken, dass Tod und Grab das 
Ziel ist, dem wir alle mit unserem irdischen Theile unaufhaltsam ent- 
gegengehen. 

Aber in uns lebt ein Unsichtbares, Uebersinnliches, Bleibendes, Ewiges, 
ein göttliches Theil von oben, das nicht in dem natürlichen Kreislaufe 
zwischen Werden und Vergehen, zwischen Erblühen und Verwelken erst 
auf- und dann wieder absteigend sich bewegt, sondern zu ewigem Fort- 
schreiten in immer aufsteigender Richtung, zu stetem Wachsthume und 
immer herrlicherer Kraftentfaltung sich geschaffen und berufen fühlt. 
Fürwahr der Geist ist es in den Sterblichen, und der Odem des 
Allmächtigen, der sie beseelt.‘) Die sonnigen Gipfel der Weisheit 
und der Tugend sind die leuchtenden Hochziele der Menschenseele, denen 
sie verlangend, sehnend zustrebt. Aber zu diesem von der Allweisheit 
und Allheiligkeit uns vorgezeichneten Ziele muss jeder seinen Weg nach 
aufwärts sich erst bahnen, und wie dem kühnen Bergsteiger, der auf 
schwierigem Pfade dem harten Boden mühsam Stufe um Stufe abgewinnen 
muss, ähnlich ergeht es jedem, der auf dem Wege des Guten rastlos zur 
Höhe strebt. Von Schritt zu Schritt, von Stufe zu Stufe muss er mühsam 
emporklimmen. Ueberall drohen Abgründe, ein Fehltritt genügt, ein 
Ausgleiten, um in die Tiefe zu stürzen, und überall locken bequeme, viel- 
betretene Irrwege, die statt nach aufwärts den Wanderer seitwärts, ab- 
wärts führen, immer weiter weg vom Ziele. Wem wären sie völlig fern 
und fremd geblieben, die Sünde mit ihren unergründlichen Tiefen, die 
Thorheit mit ihren gewundenen Irrgängen? Und immer wieder sagt uns 
das Gewissen, des Lebensweges empfindlicher Höhenmesser: Der Pfad 
des Lebens geht aufwärts bei dem Einsichtigen, damit er aus- 
weiche der Tiefe drunten.‘) 

Heute ist Jahreswende, da sollen wir zurückblickend unseren Lebens- 
weg prüfen und vorwärtsschauend uns fragen: Wohin führt dich dieser dein 
Weg, so du weiter wandeln willst auf ihm? Es hat die Frage: Wohin 
gehst du? gar grosse Wichtigkeit, denn jeden Augenblick kann der 
Mensch seine Richtung ändern, wie zum Bösen, so zum Guten, und noch 
ist niemand auf schwierigem Bergpfade zur Höhe emporgestiegen, der 
nicht immer wieder von Neuem sinnend und sorgend, prüfend und wägend 
die Frage nach dem rechten Wege sich vorgelegt hätte. So wollen auch 
wir unseres bisherigen Wandels Richtung uns nachdenkend vor Augen 
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führen, und es frage sich jeder: Wohin gehst du? Nicht vorschnell 
gieb dir Antwort, es verlohnt sehr der Mühe, darüber nachzudenken. 
Wohin gehst du? Wohin führt dich dein Treiben und Streben? Sag’ an, 
du sollst es wissen. Und weisst du es nicht, und kannst es nicht sagen, 
so ist es übel um dich bestellt. Dann wandelst du vielleicht gedankenlos 
durchs Leben, hin und her schwankend zwischen Gutem und Bösem, wie 
ein Trunkener hin und her schwankt, bald nach rechts und bald nach 
links, jetzt den Reizungen der Sünde willenlos nachgebend, und dann den 
Regungen des Gewissens gefühlvoll sich überlassend, jetzt fromm und 
fest, dann wieder gottvergessen und schwach, ein Spielball feindlicher Ge- 
walten, die in deiner Brust unablässig einander bekämpfen. Wie thöricht 
wäre solch ein Wandel, wie unwürdig eines Menschen, und vollends eines 
Israeliten wie unwürdig, dahinzugehen in Gedankenlosigkeit, dahinzu- 
schlottern durchs Leben, statt festen Ganges es zu durchschreiten. Auf 
die Frage: Wohin gehst du? musst du dir selbst Antwort geben können. 

Wenn du dem Gewinne nachjagst ohne Rast oder dem Genusse 
nacheilst ohne Halt, bedenke, wohin du gehst. Nicht zur Befriedigung, 
sondern zu immer neuem, gesteigertem Verlangen, wo die Sättigung 
den Durst nur mehrt.‘) Wenn du der Eitelkeit nachwandelst, dem 
hohlen Scheine, dem glänzenden Flitter, den Bildern des Ehrgeizes, bedenke, 
wohin du gehst, ein Irrlicht ist's, dem du folgst, das vom rechten Wege 
ab dich lockt und in den Sumpf der Niedrigkeit führt, nach Schatten 
jagst und haschest du, nach Trug- und Traumbildern, die dich umgaukeln. 
Und es ist, wie wenn der Hungrige träumt, und siehe da, er 
isset, er erwacht aber, und leer ist seine Seele, und wie der 
Durstige träumt, und siehe da, er trinkt, er erwacht aber, und 
siehe, er ist matt, und seine Seele lechzt.’) Also ergeht es dem, 
der den Vorspiegelungen seiner Ehrsucht nachwandelt. 

Und wer dem Müssiggange in unrühmlicher Trägheit sich hingiebt 
oder wer ins Sklavenjoch unredlicher Arbeit sich gespannt, wer dem Ge- 
lüste des Herzens nachjagt oder der Einbildung des Geistes nachgeht, 
wer eigener Verblendung folgt oder von fremder Thorheit sich gängeln 
lässt: mag auch ihnen Allen ihr Weg der gerade und rechte scheinen = 
heute nutze jeder gewissenhaft des Tages hochheiligen Ernst, um sich 
ernst zu fragen: Wohin gehst du? 

Der Jüngling, der so lebt, als gälte es, die Lebenskraft so schnell, 
wie möglich, zu vergeuden, der, angelockt von der unreinen Flamme ver- 
botenen Genusses, Gefahr läuft, die Schwingen körperlicher, geistiger und 
sittlicher Kraft sich zu versengen und in ein frühes Grab zu sinken, dem 
Falter gleich, der seine Lust an des Lichtes blendendem Schimmer mit 
dem Leben büsst, der Genusssüchtige halte ein und frage sich: Wohin 
gehst du? Zum Unheile und nicht zum Heile, zur Reue und nicht zur 
Ruhe, zur Schande und nicht zur Ehre. 
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Der Greis, der, bald an der Pforte der Ewigkeit angelangt, mit zit- 
ternder Hand noch zusammenrafft und zusammenscharrt und mit dem 
letzten Reste von Kraft, der ihm bleibt, sich festklammert an seinen Be- 
sitz, als wollte er ewig ihn festhalten, und nicht daran denkt, einen Theil 
seiner Habe umzusetzen in das echte Gold verdienstvollen Wohlthuns und 
von den Früchten seines Fleisses, mit denen Gott ihn gesegnet, auszu- 
streuen als fruchtbringende Saatkörner auf dem Felde der Nächstenliebe, 
der Habgierige, Hartherzige frage sich: Wohin gehst du? Und als Antwort 
wird sein Gewissen ihm zurufen, dass er Eitlem nachgegangen ist und 
in Dunkel hingehen wird, und mit Dunkel wird sein Name 
bedeckt werden.‘) 

Wohin wir gehen sollen, welchen Weg wir für uns wählen und 
wandeln sollen, wer wüsste es nicht? Längst schon ist es uns gesagt 
worden: Der Weg, auf dem wir des Herzens Ruhe gewinnen und Ehre 
finden vor Menschen, ein gutes Gewissen und einen guten Namen, der 
Weg, der immer gerade vorwärts und stetig aufwärts führt im Guten, den 
Weg, auf dem des Lichtes Saat spriesset dem Gerechten und Freude dem 
Redlichen — das ist der Weg, den du, Israelite, Anderen voran wandeln sollst. 

Und willst du erkennen, was zu solch musterhaftem Lebenswandel 
gerade dich besonders verpflichtet, so bedenke, woher du kommst und 
wohin du gehst. Israelite, du kommst eines Weges, der tausendfach ge- 
zeichnet ist mit Heilsspuren himmlischer Waltung und Erlösung, bezeich- 
net mit Denksteinen göttlicher Grossthaten und Wohlthaten, und gekenn- 
zeichnet durch unzählige Spuren vergossenen Märtyrerblutes deiner Vor- 
fahren. Israelite, du gehst seit Jahrtausenden dahin, wo das Ziel der 
Menschenverbrüderung und Menschenbeglückung winkt, wo die Leuchte 
der Gotteserkenntniss aufgesteckt und die Fahne der Menschenliebe aufge- 
pflanzt ist, hin zum Gipfel der Menschheitserlösung und Gottesverherr- 
lichung, den prophetischer Fernblick erschaut, führt dich, Israelite, dein 
Weg. Und jeder Schritt ist der rechte, der dir selbst und Anderen zur 
Veredlung und zur Beglückung gereicht, und jedes Streben ist das rechte, 
das Gottesehre und Menschenwohl zum Ziele hat. . 

Darnach lasset uns heute unseren Lebenswandel beurtheilen und be- 
messen, und wer vom Pfade der Geradheit abgewichen, den möge des 
Neujahrsfestes ernster Weckruf: Woher kommst du und wohin gehst 
du? zur Einkehr in sich selbst rufen und zur Umkehr auf den rechten Weg. 

Dazu mögest Du, o Herr, uns nahe sein mit Deinem Beistande. 
Lehre uns Deinen Willen thun, denn Du bist unser Gott, Dein guter 
Geist führe uns auf ebener Bahn. Segne uns, o Herr, und behüte 
uns; lasse, oHerr, uns Dein Antlitz leuchten und sei uns gnädig; 
wende, o Herr, Dein Antlitz uns zu und gieb uns Frieden — 

Amen! 

BePred. 0,4. 
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Kehre zurück und beuge dich! 


(Erster Neujahrstag.) 
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bass Vater und König! Am Tage des Gedenkens sind wir er- 
schienen vor Deinem Angesichte, um rückwärtsblickend unseren Wandel 
zu überdenken, ob wir in Geradheit und Anfrichtigkeit gewandelt vor Dir 
und gethan allezeit, was gut und recht ist in Deinen Augen. Dem Weck- 
rufe des Gewissens folgend, halten wir heute am Tage des Gerichts über 
uns selbst Gericht, ob wir wie treue Kinder oder wie treulose Knechte 
gegen Dich gehandelt. Wir fühlen, dass wir nicht rein dastehen vor dem 
eigenen Gewissen, wie erst vor Dir, dem Allwissenden, Allgerechten. Doch 
auf Deine unendliche Gnade vertrauen wir. Mögest Du am Tage des 
Gedenkens unser zum Guten gedenken und mit uns thun nach Deiner 
grossen Barmherzigkeit am Tage des Gerichts. Denn Du bist unser Vater, 
unser Erlöser von Ewigkeit her ist Dein Name Amen! 





Meine andächtigen Zuhörer! 


Heute ist der Tag der Erinnerung und des Gerichts, zur Rückschau 
eingesetzt und zur Selbstprüfung, da unser Gewissen, wie ein Engel Gottes, 
uns aufrütteln soll mit dem Weckrufe: Woher kommst du und wohin 
gehst du? O, dass wir Alle vor Gott und Gewissen des rechten Lebens- 
wandels uns rühmen könnten, dass wir Alle des Weges gegangen wären, 
der uns und Anderen zum Heile, Gott und Menschen zum W ohlgefallen 
‚gereichte! Aber wohl mancher unter uns wird auf die Frage, woher des 
Weges und wohin, ein gewisses Gefühl der Beschämung empfinden, tiefer 
noch und weit schmerzlicher, als Hagar es empfunden haben mochte, da 
sie gestehen musste: „Vor Sarai, meiner Gebieterin entfliche ich“. Die 
Herrin, der wir oftmals zu ehrflichen suchen, das ist die Pflicht; die Ge- 
bieterin, der viele so weit, wie möglich, aus dem Wege gehen, das ist die 
Religion. Wahr ist’s, die Pflicht ist eine unerbittlich strenge, unnach- 
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sichtige Herrin, die sich nicht hintergehen, nicht erweichen, nicht abweisen 
lässt, und die Religion ist eine Gebieterin, die gar oft lästig fällt, die 
ihren Dienern manch unbequeme Fessel der Selbstbeherrschung und Selbst- 
verleugnung auferlegt. Zwar nicht um uns zu quälen, sondern um uns 
zu veredeln, nicht um unsere Lebensfreudigkeit zu zerstören, sondern um 
unser wahres Lebensglück aufzubauen, tritt die Pflicht und die Religion 
mit immer neuen Ansprüchen an uns heran, und es fehlt nicht an Bei- 
spielen von denen, die das Joch der Pflicht und der Gotteslehre willig auf 
sich nehmen und freudig auf der Schulter tragen. Aber in unserem 
Inneren bergen und beherbergen wir die ärgsten Gegner der Religion, die 
geschworenen Feinde der Pflicht, ein ganzes Heer von unlauteren Regungen, 
Neigungen und Leidenschaften, und diese Widersacher des Guten sind es, 
die mit allerhand Ränken und Kunstgriffen, Vorspiegelungen und Ein- 
flüsterungen, Versprechungen und Versuchungen uns von Gott und Pflicht 
immer von Neuem abwendig machen wollen. Darum ist weit ge- 
ringer die Zahl derer, die unentwegt der Pflicht nachwandeln, als die 
Menge jener, die der Pflicht zu entrinnen suchen. Ob'wir offen oder 
heimlich, trotzig oder arglistig, auf kurzem Wege oder auf Umwegen, mit 
Wahrung des Anstandes oder mit Hintansetzung der guten Sitte den Forde- 
rungen der Pflicht zuwiderhandeln, ob wir die Pflicht gröblich verletzen, 
um die lästige Fessel mit einem Schlage zu zerhauen, oder die Erfüllung 
der Pflicht nur klüglich aufschieben, um uns allmählig ihr zu entwinden: 
immer wird dann unser Gewissen in stillen Stunden uns sagen: Deiner 
Gebieterin bist du entronnen oder willst du entrinnen. Wer 
gegen seine Berufspflichten ohne Scheu verstösst oder wer es mit ihnen 
nicht genau nimmt, wer seine häuslichen Pflichten mit Vorsatz missachtet 
oder nur träge vernachlässigt, wer seiner Menschenpflicht offen den Rücken 
kehrt oder sie unter allerhand Vorwänden und Ausflüchten von sich abzu- 
wälzen sucht: sie alle müssen in der Stunde ernster Selbstprüfung be- 
schämt sich eingestehen: Vor meiner Gebieterin Pflicht fliehe ich. 

Und wenn heute jedem Israeliten die Frage vorgelegt würde und er 
müsste Antwort geben darauf: Wie hast du es gehalten mit den Mah- 
nungen und Forderungen deiner Religion? — O, wie Mancher müsste da 
bekennen: Vor meiner Gebieterin Religion fliehe ich. Gehen doch 
viele Israeliten unserer Zeit geflissentlich der Religion aus dem Wege und 
meiden jede Begegnung, jede Berührung mit ihr. Das Band, das den 
Israeliten mit seiner Religion verknüpft, ist, ach, bei Vielen nicht mehr 
die Liebe und die Begeisterung, wie ehedem bei unseren Vorfahren, son- 
dern die Scheu vor einem gesinnungslosen Glaubenswechsel, eine Art 
ritterlichen Ehrgefühls, das jede Fahnenflucht verpönt. Kaltsinnig, ja 
grollend stehen viele unserer Jünglinge dem Judenthume gegenüber, das 
ihnen viel Unbequemlichkeit, wenig Freude bereitet, das ihnen ein em- 
pfindliches Märtyrerthum auferlegt, Verkennung und Missachtung, Schmäh- 
ung und Kränkung, Zurücksetzung und Ausschliessuug, worın sie nicht 


allein unverdientes Leiden, sondern auch zweckloses Dulden erblicken. 
So erscheint ihnen die Religion wie eine in Strenge ergraute Gebieterin 
mit starren finsteren Zügen, die Forderungen der Gotteslehre dünken ihnen 
ungerechtfertigte Zumuthungen, die Opfer, die sie auferlegt, unerschwing- 
liche Lasten, die Selbstverleugnung, die sie heischt, thörichte Quälerei, und 
solcher Gebieterin zu entfliehen, weit aus dem Wege zu gehen, wie be- 
greiflich, wie entschuldbar scheint es ihnen! 

Doch das Judenthum, das manche zu vergessen sich Mühe geben, 
hat uns zum Heile seine Macht über die Gemüther nicht verloren, der 
Neujahrstag winkt mit dem Zauberstabe seiner Weihe und in Schaaren 
kommen sie herbei, die Kinder Israels, und „zurück zu Gott, zurück zur 
Pflicht“ lautet die Losung. Die Engelstimme, die Hagar einst vernommen 
und beherzigt, als sie ihrer Herrin entflohen war: „Kehre zurück zu 
deiner Gebieterin und beuge dich unter ihre Hand,“') dieser 
Mahnruf tönt heute auch uns, wofern wir der Pflicht, der wir gehorchen 
sollten, der Religion, der wir dienen sollten, den Gehorsam versagt, den 
Dienst verweigert haben. Dem ernsten Mahnrufe aus Himmelshöhen lasset 
uns heute unser Ohr neigen, unser Herz zuwenden. 


1: 


Kehre zurück zu deiner Gebieterin Pflicht, so ruft es. Sobald 
du es fühlst, dass du deiner Pflicht entflohen bist, kehre zurück! Es 
muss sein. Die Pflicht ist zwar eine strenge Gebieterin, kein Lächeln 
geht über ihre festen, harten Züge. Ja, es ist nicht immer leicht, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, es ist hart, auf bestechenden Gewinn, auf 
lockenden Genuss verzichten zu müssen, es kostet einen Kampf, die 
Fesseln der Selbstsucht oder Ehrsucht zu brechen, eine unerlaubte 
aber liebgewordene Verbindung zu lösen, einer bösen aber süssen 
Gewohnheit zu entsagen, es gehört Muth und Kraft und Ueberwindung 
dazu, um sündiger Neigung entgegenzuhandeln: aber es muss sein, als 
heilige, gebieterische Nothwendigkeit fühlst du es in deinem Gewissen. 
Und wenn du deiner Pflicht untreu geworden, das Gewissen lässt sich 
nicht auf die Dauer zum Schweigen verurtheilen. Jetzt ist es eingeschläfert, 
scheint entschlummert gar, dann aber erwacht es. Führwahr, plötzlich 
steht auf, was dich peinigt, undeserwacht, wasdich aufschreckt, 
und du wirst ihm zur Beute.?) Der Gebieterin Pflicht kannst du ent- 
rinnen, aber nicht deinem Gewissen, das unablässig dir zuruft: Kehre zurück! 

Pflichtverletzung ist eine Schuld, mit der man sein Gewissen belastet, 
die Schuld wächst, je länger man sie anstehen lässt. Und wenn das 
Maass voll ist, kommt der Schuldherr und fordert das Seine. Wohl hat 
er Geduld, wartet auf deine Wiedererstattung, wartet oft lange, ohne zu 
drängen. Die Stunde der Abrechnung zögert, aber sie kommt, und bleibt 
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nicht aus, und dann zahlst du unweigerlich. Denn vergessen wird nichts, 
mit unfehlbarer Genauigkeit wird Buch geführt — droben. Und tagtäg- 
lich machen die Boten Gottes, mit Eintreibung von Schulden a 
unter den Menschen die Runde.’) Wenn sie kommen, ist umsonst dein 
Sträuben, du musst zahlen, und kein Aufschub weiter wird gewährt. Die 
Gottesboten, die den Menschen an seine Schuld mahnen und zur Zahlung 
drängen, die bald hier und bald dort anklopfen, früher oder später überall 
sich einstellen, wo es eine schwebende Schuld zu tilgen giebt, es sind 
Schmerz und Pein, Gewissensangst und Reue, die in des Herzens Tiefen 
mit Macht sich regen, und dazu noch des Geschicks Wechselfälle, Krank- 
"heit und Schwäche, Noth und Tod. 

Darum, ehe die finsteren Gottesboten, die unerbittlichen Dränger 
kommen, die, mit göttlicher Vollmacht ausgerüstet, dich an deine grosse 
Schuld erinnern, welche du gedankenlos hast anwachsen lassen, ehe es 
zur letzten, endgiltigen Abrechnung kommt, lass vom Neujahrsfeste dich 
mahnen: Kehre zurück zu deiner Gebieterin Pflicht und beuge 
dich unter ihre Hand! 

Zum Dienen ist der Mensch geboren, äusseren und inneren Antrieben 
zu folgen, liegt in seiner Natur. Doch nicht wie das Thier ward er dem 
Naturtriebe willenlos preissgegeben, sondern ihm bleibt es anheimgestellt, 
in freier Wahl sich zu entschliessen, welchem von zwei Herren er dienen will. 
In seiner Brust streiten zwei feindliche Mächte um die Herrschaft über 
ihn, sinnliche Neigung und Pflichtgefühl; er aber soll das ausschlaggebende 
Gewicht seiner Willenskraft, seiner sittlichen Stärke in die Wagschale 
werfen und dem Guten und Rechten zum Siege verhelfen. Doch wie auch 
immer er sich entscheiden mag, ob er den Forderungen des Gewissens 
oder den Lockungen der Sinnlichkeit folge, den Zwiespalt in seinem Inneren 
‚kann er niemals völlig austilgen, den Widerstreit zwischen jezer hatöw 
und jezer hara, zwischen dem sittlichen Gefühl und dem Hang zum Bösen 
‚niemals völlig zum Schweigen bringen. Oj i mijözri wöj Ii mijizri.”) Es 
peinigt mich und wehe ruft mein Gewissen, die Gottesstimme in meinem 
Inneren, wenn ich bösem Triebe mich überlassen will; es peinigt und 
stachelt mich und lässt mir keine Ruhe der böse Trieb, wenn ich meinem 
Gewissen gehorchen will. Diesen Zwiespalt trägt der Sterbliche mit sich 
herum, so lange die Hülle aus Staub ihn umgiebt. Immer wieder von 
Neuem sieht er sich hingestellt vor die Wahl zwischen Gutem und Bösem, 
ob er die Pflicht oder ihre Gegnerin, die Leidenschaft als Gebieterin 
anerkennen will. 

Aber auf der einen Seite, da, wohin die Pflicht ruft, ist zu finden 
Stärke und Ehre, Weisheit und Frieden, Heil und Segen, und dort, wo 
der böse Trieb lockt, ist Schwäche und Schande, Thorheit und Reue, 
Unheil und Verderben. Hier Licht und dort Finsterniss, hier Segen und 
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dort Fluch, hier das Leben und dort der Tod. Kannst du da noch 
schwanken? Und wenn du hin und her geschwankt hast und abge- 
wichen bist vom Wege des Guten, und wenn du, weil das Joch der 
Pflicht dir drückend schien, dich ihrer Botmässigkeit entzogen hast: die 
Pflicht ist und bleibt dennoch deine rechtmässige Gebieterin, und heilsam 
ist ihre Fessel. Kehre zurück und beuge dich unter ihre Hand! 
Kehre zurück zu ihr, ob sie auch mit immer neuen Forderungen dich 
quält,‘) kehre zurück und beuge dich, beuge deinen widerstrebenden 
Sinn, zwinge dich, zwinge deine widerstreitenden Neigungen, demüthige 
dich, demüthige deinen stolzen Geist, um deiner Pflicht zu gehorchen. 
Du sollst es zu deinem Heile. Wovon du im Inneren fühlst, dass es ge- 
schehen muss und keinen Aufschub leidet, wozu dein Gewissen in ernster 
Stunde dich drängt und spornt, das thue um deinetwillen, und thue 
‚es bald! 
iR 


Es wendet sich der Gottesruf zur Umkehr nicht allein an den 
Menschen, der von seiner Pflicht sich abgewendet, sondern auch an den 
Israeliten, der von seiner Religion sich entfernt hat. Kehre zurück zu 
deiner Gebieterin und beuge dich unter ihre Hand! Die Religion, 
in deren Schosse wir geboren sind, ist unsere von Gott eingesetzte Herrin, 
zu deren Dienste wir geschaffen, berufen sind, deren Joch wir zu tragen 
haben bis ans Ende unserer Lebenswanderung. 

Nicht leicht ist das Joch des Judenthums, nicht leicht die Bürde von 
Verkennung und Missachtung, Anfeindung und Anfechtung, die wir um 
seinetwillen tragen. Unsere Vorfahren freilich,- die Helden der Selbstver- 
leugnung und Selbstaufopferung, sie haben die Religion nicht als Last, 
sondern als Lust empfunden, nicht als Bürde, sondern als Würde be- 
trachtet, sie haben das Schwerste und Härteste standhaft geduldet, sie 
boten ihren Rücken den Schlägern und ihre Wange den Raufern, 
gaben preis ihr Angesicht der Schmähung und Anspeiung, 
sprechend: Gott der Herr wird mir helfen, darum werde ich 
nicht zur Schmach, darum mache ich mein Angesicht gleich 
dem Kiesel und weiss, dass ich nicht zu Schanden werde.’) 
Unsere Vorfahren litten Unsägliches und opferten Alles um Gottes Willen, 
jeder Tag fand sie bereit, ihre Bundestreue mit ihrem Blute zu bezeugen, 
zu besiegeln. : 

Unsere Jugend aber, angekränkelt von Zweifel, Dünkel und Genuss- 
sucht, denkt, wie zur Zeit des Propheten Maleachi manche in Israel ge- 
sprochen: Umsonst ist’s, Gott zu dienen, und welchen Gewinn 
brächte es, dass wir beobachteten seine Vorschrift, und dass 
wir verdüstert einhergingen vor dem Ewigen der Heerschaaren??) 

So ist es denn an uns, der Jugend in Lehre und Vorbild darzuthun 
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die hohe Wichtigkeit, die -Unentbehrlichkeit der Religion, dem heran- 
wachsenden Geschlechte zu sagen, wofür und wozu wir dulden und des 
Märtyrerthums rostige Fessel mit uns schleppen. 

Ihr sprechet: Eitel ist's, Gott zu dienen. Solche Rede ist nicht neu, 
wurde schon vor mehr als zweitausend Jahren von Israeliten im Munde 
geführt. Und was hatte der’Prophet Maleachi darauf zu erwidern? Er 
wies auf das Beispiel des Frommen hin zum Unterschiede vom Frevler, 
welch ein Unterschied, ja welcher Gegensatz sich zeigt zwischen dem 
Gottesdiener und dem Gottesleugner.') 

Nie fehlt es dem Gottgläubigen an einem kräftigen Ansporn zum 
Guten und einer heilsamen Abschreckung vom Bösen, ihm strömt in un- 
versieglicher Fülle der Born der Freudigkeit und der Quell des Trostes, 
ihm steht zu Gebote das Rüstzeug der Festigkeit und der Anker der 
Hoffnung. Wer ist zufriedener und getroster, stärker und milder, opfer- 
fähiger und selbstloser als der wahrhaft Fromme, der seine Kräfte und 
Fähigkeiten, seine Besitzthümer und Lebensgüter als Wohlthaten und 
Gnadengaben aus Allvaters Hand demüthig und dankbar empfängt, seine 
Freuden und Leiden, seine Erfolge und Misserfolge als Fügungen und 
Schickungen der höchsten Weisheit und Güte mit kindlich hingebendem 
Vertrauen entgegennimmt? Der Gottesleugner aber, dem der Menschen 
Thun und Treiben entweder ein Würfelspiel ist, wobei Menschenkraft den 
Einsatz bildet und der Zufall die Gewinne vertheilt, oder das Arbeiten 
eines Räderwerkes, von welchem der Mensch erfasst, fortgerissen und 
schliesslich zermalmt wird, der Glaubenslose, dem die Welt entweder als 
Tummelplatz des Genusses oder als Jammerthal, als grosses Kranken- 
haus und Leichenfeld erscheint, der Gottvergessene, der seiner eigenen 
Klugheit Weihrauch streut oder von eherner Naturnothwendigkeit sich 
umklammert sieht, der sich selbst als den Bildner seiner Loose betrachtet 
oder des blinden Ungefährs Geissel fürchtet: woher soll er, der nicht Gott 
und Glauben kennt, bei seiner grobsinnlichen oder trübsinnigen Welt- 
anschauung sittliche Kraft, echte Freudigkeit schöpfen ? 

Und bestätigt nicht die Erfahrung unserer Zeit, dass dort, wo die 
Bande der Religion gelockert sind, auch an den Banden der Sittlichkeit 
stark gerüttelt wird, dass in den Kreisen, wo die Achtung vor der Religion 
stark gesunken ist, auch das Familienleben viel von seiner Reinheit und 
Heiligkeit verloren hat, dass dort, wo man der Herrin Religion den Ge- 
horsam weigert, man auch mit der Gebieterin Pflicht es nicht treu hält? 
Wo man dem Zwange der Religion so weit, wie möglich, entflieht, da ist 
es oft der Götzendienst des Goldes, dem man sich ergiebt, der Dämon 
der Eitelkeit, der Genusssucht, dem man huldigt, Mächte, die man 
früher nicht gekannt, neue Götzen, vor Kurzem angekommen, 
vor denen nicht Scheu empfunden euere Väter.‘) 
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Darum wäre es uns nur zum Heile, wenn in den Kreisen Israels, 
wo man von der Religion sich abgewendet hat, lauten Widerhall fände 
der Ruf: Kehre zurück zu deiner Gebieterin und beuge dich 
unter ihre Hand! 

In einem Zeitalter, das an Selbstüberschätzung und Selbstüberhebung 
krankt, thut es dringend noth, dem stolzen Sinne und Geiste zuzurufen: 
Beuge dich, denn es giebt ein Höheres, als du, ein Höchstes, vor dem 
deine ganze Grösse, o Mensch, in nichts zusammensinkt. 


11. 


Du aber, Israelite, beherzige doppelt den Mahnruf: Kehre zurück zu 
deiner Gebieterin Religion, whisanni, und lass weiter dich quälen! 
Du fragst: Wofür, wozu noch länger dulden? Unseren Vorfahren ge- 
nügte es, zu wissen, dass Israel für Gottes Ehre duldet, für die Aner- 
kennung, Heiligung, Verherrlichung des göttlichen Namens auf Erden. 
Unserem Geschlechte aber muss überdies noch gesagt werden: Für Wahr- 
heit, Recht und Freiheit dulden wir, für die Ehre der Menschheit, die 
durch unsere Glaubenstreue gewahrt und gehoben wird, durch einen 
Glaubenswechsel aber, ohne, ja gegen innere Ueberzeugung vollzogen, 
arg geschädigt und erniedrigt würde. Fühlet es nur, was es bedeutet: 
Wir sind diejenigen, die nicht zugeben wollten, dass die Ueberzeugung 
zu einer Waare herabsinke und die Religion zur Bestechung sich herab- 
würdige und ein bestimmtes Glaubensbekenntniss, das man äusserlich 
nur nachspricht, nicht innerlich mitfühlt, als Köder für den hungernden 
Ehrgeiz missbraucht werde. Wer als Israelite für seine Ueberzeugung 
duldet, ist ein Freiheitsheld, der für Glaubens- und Gewissensfreiheit 
kämpft, und ein Schwächling ist jeder, der um schnöden Vortheils willen, 
um unverdienter Zurücksetzung zu entgehen, die Fahne seiner Religion 
im Stiche lässt. Wer also thut, frevelt nicht allein gegen Gott und Ge- 
wissen und gegen seine Vorfahren im Grabe, sondern auch an Israels 
Gesammtheit, der er treulos den Rücken wendet, versündigt er sich 
schwer, schon darum, weil er den Schein erweckt, als träte er auf die 
Seite jener und pflichtete; jenen bei, die den Juden um seines Glaubens 
willen hassen und höhnen, zurücksetzen und befehden. 

Wenn wir als Israeliten dulden und dadurch beweisen, dass in Ge- 
wissenssachen nicht der Vortheil entscheiden darf, sondern nur das Ge- 
wissen, so haben wir damit der Sache der Wahrhaftigkeit gedient, und 
wir vertreten die Ehre der Menschheit, indem wir jenen gegenüber, die 
aus ihrer ehrlichen oder erheuchelten religiösen Ueberzeugung, aus 
thöricht überspanntem oder frevelhaft nur zur Schau getragenem Rassen- 
dünkel eine Waffe des Hasses und der Verachtung gegen uns schmieden, 
unsererseits das Recht freier Ueberzeugung standhaft vertreten und den 
unbefleckten Schild der Redlichkeit hochhalten. 
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Hat nicht auch die Wissenschaft ihre Märtyrer? Setzt nicht der 
Forscher hundertfach Gefahren sich aus? Er fragt nicht: Mah beza’? Was 
ist der Gewinn? Die unter tausend Entbehrungen heisse Sandwüsten 
durchkreuzen, von giftigem Fieberhauche angeweht, die über des Eises unab- 
sehbare Fläche mit schwachem Fahrzeuge immer weiter vordringen, erstarren- 
dem Frosthauche preisgegeben, was treibt die Kühnen immer von Neuem zu 
solch todesmuthigen Wagnissen? Das edle Verlangen, der ideale Trieb, 
das Reich des Wissens zu erweitern. Und fallen sie als Opfer ihres 
Forschertriebes, so dankt ihnen die Menschheit und rühmt sie als Mär- 
tyrer der Wissenschaft. Also ist es auch ein idealer Zug gewesen, das 
edle Verlangen, das Reich Gottes aufzurichten auf Erden, unter den Völkern 
die Herrschaft der Gerechtigkeit und Liebe auszubreiten und der Unge- 
rechtigkeit und Lieblosigkeit das Szepter zu entwinden, die unbezwingliche 
Begeisterung für Gott und die heilige Sache Gottes ist es gewesen, was 
unsere Vorfahren zu den schwersten Opfern und zu den härtesten Proben 
von Hingebung und Selbstverleugnung gerüstet und gekräftigt hat. Sie 
haben der Menschheit unwiderleglich bewiesen, dass gläubige Ueberzeugung, 
Gesinnungsfestigkeit und Treue stärker ist als Lockung, Drohung und 
Vergewaltigung. Und wir, ihre Nachkommen, sind noch heute Kämpfer 
und Dulder für Gewissensfreiheit, die als Gottes heilige Sache auf Erden 
siegen muss, mit uns und durch uns schliesslich triumphiren wird. 

Wenn man einst derer dankbar gedenken wird, die durch den Frevel 
Anderer für die Sache des Rechts Unrecht gelitten, die, obwohl bedrängt, 
nicht weichen wollten und nicht gewichen sind von dem Platze, auf dem 
die Vorsehung und des Gewissens gebietender Ruf sie gestellt, wenn der 
Vulkan des Judenhasses ausgebrannt sein wird: so wird zwar unser Name 
längst verschollen und vergessen sein, aber unser Andenken wird gerühmt 
und gesegnet werden von denen, die an den Früchten unserer Standhaftig- 
keit dann in Ruhe sich laben und sättigen. 

Wir sind von der Vorsehung dazu auserkoren, die Dornenkrone des 
Leidens so lange zu tragen, bis der Geist der Gerechtigkeit uns statt 
ihrer den Lorbeerkranz des wohlverdienten Ruhmes aufs Haupt setzt. Und 
die in Israels Geschichte augenfällig zu Tage tretende göttliche Waltung 
bürgt uns dafür, dass wir nicht vergebens uns abmühen. An Israels Stand- 
haftigkeit wird der Zahn des Glaubenshasses, die Spitze der Unduldsam- 
keit, die Schärfe der Lieblosigkeit sich abstumpfen. 

Die unverdiente Missachtung aber, die noch immer uns widerfährt, 
wird uns nur mahnen, dass wir um so eifriger uns bemühen sollen, die 
Achtung der Guten und Redlichen zu verdienen; die fortdauernde Ver- 
kennung des Judenthums wird uns nur mahnen, dass mehr noch als 
Andere wir selbst die Pflicht haben, der Verkennung des Judenthums zu 
steuern — in unserer eigenen Mitte, uns selbst mit den Lehren 
unserer Religion vertraut zu machen und volle Würdigung des Judenthums 
vor Allem in die Kreise unserer Jugend hineinzutragen; die Kränkungen, 
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Schmähungen und Zurücksetzungen, die man grundlos uns immer noch zu- 
fügt, sollen uns Alle mit ihrem scharfen Stachel spornen, es Anderen im 
‘Guten voranzuthun, unsere Gegner immer und überall durch sittliche 
Lauterkeit zu überstrahlen, durch das Vollgewicht unserer sittlichen Kraft 
niederzudrücken, durch Tugenden zu beschämen und zu besiegen und 
also in uns und durch unser Thun das Judenthum und den Namen 
Israelite zu verherrlichen vor der Welt. — 

Kehre zurück, Israel, wende dich dorthin, wo die Pflicht dich ruft, 
wo die Gotteslehre dich erwartet, und beuge dich unter das Joch, 
das deine Gebieterin dir auferlegt. Dort, wo Pflicht und Religion, 
Sittlichkeit und Frömmigkeit ihr Panier entfalten, ihre Befehle austheilen, 
dort, Israel, ist dein Platz, dein Erbtheil. Harre aus auf deinem Platze, 
halte fest an deinem Erbtheile. Jahre kommen und gehen und du, Israel, 
bestehst fort. Denn Ich, der Herr, ändere mich nicht und ihr, 
Kinder Jacobs, gehet nicht unter‘) Siehe, zu Schanden und 
Schmach werden all die gegen dich entbrannt sind; zu nichte 
werden und zu Grunde gehen, die mit dir streiten. Du wirst 
sie suchen und nicht finden, die mit dir hadern; zu Nichts 
werden, dem Unding gleich, die dich bekämpfen. Denn Ich, 
der Herr, dein Gott, fasse deine Rechte, Ich bin es, der zu dir 
spricht: Fürchte dich nicht, Ich stehe dir bei”) — Amen! 
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Fürchte dich nicht! 


(Zweiter Neujahrstag.) 
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Meine andächtigen Zuhörer! 


Kiinen Mahnruf zur Rückkehr haben wir gestern vernommen, einem 
Heilsrufe der Ermuthigung wollen wir heute das Ohr leihen. Heute am 
jöm hasikärön, wo die Erinnerung an Vergangenes und Vergängliches 
mit trüben Bildern von menschlicher Hinfälligkeit und des Glückes 
Wandelbarkeit und der Erdendinge Eitelkeit an uns herantritt, heute am 
Eingange des Jahres, wo der Gedanke an die ungewisse Zukunft mit 
mancherlei Sorge und Befürchtung uns die Seele füllt, da ist es gar 
wohlthuend, ein Wort der Ermuthigung zu schöpfen aus dem Born des 
ewigen Heils, ein Wort, das erquickend, wie Regen und Thau, und heil- 
kräftig, wie Balsam herniederträufle ins Gemüth. Und solch ein Wort, 
das der Beruhigung und der Erhebung Fülle in sich trägt, längst schon 
ist es vom Himmel herniedergekommen, um ein gebeugtes Menschenherz 
aufzurichten und gesunkenen Muth neu zu beleben. Hagar in der Wüste 
hat in ihrer höchsten Noth vernommen den Zuruf aus der Höhe: Was 
ist dir Hagar? Fürchte dich nicht!‘) Und „fürchte dich nicht“ 
predigt der Neujahrstag jedem gepressten Herzen, jedem sorgenvollen Ge- 
müthe, „fürchte dich nicht“ tönt es aus Himmelshöhen hernieder dem 
Märtyrervolke Israel, der ob ihrer Zukunft zagenden und bangenden Ge- 
meinde Gottes, 


” 


Giebt es wohl einen unter uns, den keine Sorge drückt? dem nicht 
irgend welche Befürchtung das Herz belastet? der so sicher und ruhig sich 
fühlte, als gäbe es nichts, was ihn aufschrecken könnte? Und wenn jetzt ein 
wolkenloser Himmel des Glückes über deinem Haupte sich wölbt, hättest du 
nichts zu fürchten? Gar schnell kann das Gewölke der Trübsal heranziehen, 
auch aus heiterem Himmel kann zündend ein Schicksalsblitz hernieder- 
fahren, gegen den alle menschliche Vorsicht und Klugheit keinen Ableiter 
herzustellen vermag. 
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Wenn jetzt der Boden, auf dem du wandelst, der die Säulen deines 
Wohlstandes, deines Stolzes trägt, fester Felsengrund wäre, plötzlich kann 
der Boden unter den Füssen dir erzittern, und die Pfeiler deiner eingebil- 
deten Sicherheit stürzen hin. Und wenn noch so festgefügt scheint der 
Bau deiner Berechnungen und Entwürfe, ein Sturm genügt, eine Schick- 
salswelle, und alle deine Pläne sind gescheitert, begraben. Wohin wir 
auf Erden blicken, überall Unsicherheit, Unruhe, überall Wandel, nirgends 
Bestand. Wer könnte da der Furcht sich entschlagen, immer und völlig 
ihrer sich erwehren? 

Und dennoch, meine Theueren, gerade an jene, die am meisten 
Grund hätten, zu fürchten und am ehesten Ursache hätten, zu verzagen, 
an Alle, denen ein Leid droht, die ein Schmerz drückt, an die Betrübten 
und Gebeugten besonders wendet sich des Neujahrsfestes erhebender Zu- 
ruf: Fürchte dich nicht! 

Die Wunderkraft solches himmlischen Heilsrufes hat, einst Hagar in 
der Wüste an sich erfahren. Hagar war der Verzweiflung nahe ge- 
kommen. Schon sieht sie im Geiste ihr Kind verschmachtend, mit dem 
Tode ringend. Da vernimmt ihr Ohr den Zuruf: „Fürchte dich nicht, 
denn Gott hat gehört die Stimme des Knaben“, ihr Auge öffnet 
sich, sie erblickt einen Wasserquell und — ihr Jammer ist in Freude um- 
gewandelt. Wie hatte doch der Heilsruf „fürchte dich nicht“ wunderbar 
gewirkt, dass sie mit einem Male sah, was sie vorhin nicht gesehen, 
und einen Quell der Labung entdeckte, den sie bis dahin nicht be- 
obachtet hatte! 

Hagar in der Wüste ist ein ergreifendes Lebensbild, wie es die Wirk- 
lichkeit ähnlich nicht selten aufweist. Mancher irrt umher, durch ein 
unerbittliches Verhängniss hinausgetrieben in die Wüste der Noth, die 
Wegzehrung geht aus, der Stab des Broderwerbs entgleitet der zitternden 
Hand, und das Gespenst der Nahrungssorge kommt herangeschlichen. 
Die bittere Noth flösst Verzagtheit ein, der Anblick hungernder Kinder 
senkt Verzweiflung ins Herz. Aber ein Engel Gottes ruft den Ver- 
zweifelnden zu: Fürchte dich nicht, denn Gott hört des Nothleidenden 
Stimme. Und neue Kraft, neuer Lebensmuth durchströmt ihm das er- 
schlaffte Gemüth, es öffnet sich sein Auge, neue Hilfsquellen erschliessen 
sich ihm und erleichtert, erlöst athmet auf und füllt sich mit Dankesjubel 
sein beklommenes Herz. 

Wer ist der Engel Gottes, der dem Verzagten zuruft: Fürchte dich 
nicht? Meine Andächtigen! Nicht ein Engel ist es, sondern ein Engel- 
paar. Der eine Engel hat in der Brust des Hilfsbedürftigen seinen Wohn- 
sitz und heisst Gottvertrauen, der andere heisst Nächstenliebe und 
thront im Herzen des Wohlthätigen. Gottvertrauen stärkt den Muth des 
Verzagten und schärft das Auge des Hilfesuchenden, Menschenliebe er- 
schliesst immer neue Quellen der Hilfe für den Bedürftigen, gräbt immer 
neue Brunnen der Labung für den in der Wüste des Elends Umherirrenden. 


Ed 


Der Geist des Gottvertrauens und der Geist der Nächstenliebe, diese 
beiden Schutzengel der Menschheit sind es, die an des neuen Jahres 
Schwelle uns begrüssen mit dem Heilsrufe: Fürchte dich nicht! 

Furchtlos durchs Leben gehen, wer möchte solches nicht? Wer aber 
vermöchte es? Was gäben wir darum, wenn wir nicht fürchten müssten! 
Aber das Mittel, um jegliche Furcht zu bannen, ist ein uraltes, längst 
erprobtes, tausendfach bewährtes, dabei jedem zugänglich, immer und 
überall zu finden. Höret den frommen Sänger: „Auf Gott vertrau ich, 
fürchte nichts, was kann ein Sterblicher mir thun?“ ') „Der Herr 
ist mein Licht und mein Heil, vor wem soll ich mich fürchten? 
Der Herr meines Lebens Schutzwehr, vor wem soll ich zagen?“°) 
Höret den Ausdruck siegesgewisser, hellstrahlender, unerschütterlicher Zu- 
versicht: „Gott ist uns Zuflucht und Veste, ein Beistand in Drang- 
salen, gegenwärtig gar sehr. Darum fürchten wir nicht, wenn 
die Erde sich aamkehrt, und wenn Berge wanken im Herzen der 
Meere.“?) Das ist keine leere, hohle, vollklingende Redensart nur im 
Munde des Psalmisten, das ist heiliger Ernst, tiefinnerste Ueberzeugung, 
bewundernswerthe Glaubenskraft im Herzen des Gottgläubigen; und wer 
innig auf Gott vertraut, ist darob zu beneiden. Wenn selbst ein glaubens- 
loses Geschlecht, statt den Gläubigen glücklich zu preisen, ihn belächeln 
wollte wegen seiner kindlich frommen Gesinnung; der Gottesleugner mag 
immerhin den alten Glauben bespötteln, die Wunderkraft des alten 
Glaubens kann er nicht leugnen, denn tausendfach, in herrlichen Bei- 
spielen und Proben ohne Zahl haben unsere Vorfahren die stärkende, 
Alles überwindende Macht des Gottvertrauens bekundet. Die ihr Leben 
lieb hatten, fanden den Muth, es unter Qualen tropfenweise zu vergiessen; 
die den kleinsten Schmerz von sich abzuwenden suchten, fanden die Kraft, 
die ärgsten Leiden mit bewundernswerther Standhaftigkeit, ja mit Freudig- 
keit zu ertragen. 

S’mechin b’jissurin, frohgemuth sein selbst unter Leiden, diese höchste 
Forderung echter Frömmigkeit haben unsere Vorfahren an sich gestellt und 
an sich erfüllt, und dieser Forderung zu genügen ist mehr als die vielge- 
rühmte Unempfindlichkeit des Weisen, mehr als sogenannte stoische Ruhe. 

Verschieden benehmen sich die Menschen, wenn schwere Heim- 
suchung sie trifft. Der eine verzweifelt, bricht kraftlos in sich zusammen 
oder zerreisst mit frevelnder Hand die Bande, die ihn ans Erdenleben 
knüpfen — das ist der Schwache; der andere jammert, ergeht sich in 
bittere Klagen über sein Geschick, ringt die Hände und wartet, bis ihm 
Trost und Hilfe komme — das ist der Thor; dieser wiederum trägt 
schweigend, was er nicht ändern kann, fügt sich mit Würde ins Unab- 
wendbare, richtet um so gewaltsamer sich auf, je stärker er getreten wird, 
vermag sogar zu lächeln, wo Andere an seiner Stelle weinen würden — 
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das ist der Weise; jener endlich wahrt sich mitten im Schmerze seine 
Freudigkeit, sieht im Unglücke nicht ein Uebel, sondern ein Gutes, ja, 
das Beste, das ihm widerfahren konnte, fügt zum Gleichmuthe des 
Weisen noch ungetrübte Hoffnungsfreudigkeit und Zufriedenheit hinzu — 
das ist der Fromme, der auf Gott vertraut. In den Donnern des Miss- 
geschickes hört der Gläubige Gottes Stimme, die mit ihm redet; und wie 
Hagar, nachdem sie göttlicher Zurechtweisung war gewürdigt worden, also 
nennt der Fromme den Namen Gottes, der zu ihm geredet: „Du bist 
der Gott, der mich sieht“,‘) mich sieht auch in meiner Betrübniss. °) 
Aus Himmelshöhen vernimmt der Fromme, wo er auch wandelt und 
wohin er auch immer sich wendet, den Ruf: Fürchte dich nicht! 

Wem das Leben eine Wüste geworden, wo des Fleisses Aus- 
saat nicht emporkommen will, wo nur selten eine freundliche Oase sich 
bietet, wo das Glück gleich einer täuschenden Luftspiegelung dem müden 
Wanderer lockend winkt und dann immer wieder vor seinen Blicken zer- 
rinnt, wem der Erde Mühsal und Trübsal das Herz mit Pein und Sorge 
beschwert, der öffne heute sein Ohr dem Rufe: Fürchte dich nicht! Gott 
hört, Gott sieht, Gott hilf. Wer unter euch ist ein Gottes- 
fürchtiger, der auf die Stimme seines Knechtes hört? Wer 
in Finsterniss wandelt, wem kein Strahl leuchtet, der ver- 
traue auf den Namen des Herrn und stütze sich auf seinen 
Gott!?) 

Auch du, den die quälende Sorge um Weib und Kind drückt, 
schwergeprüfter Familienvater du, auf dem die Bürde der Armuth lastet, 
die einzige Last von allen, die schwerer wird, je mehr Personen daran 
tragen, verzage nicht! Aus dem Born des Gottvertrauens schöpfe neue 
Kraft. Nicht müssig darfst du die Hände in den Schooss legen, nicht 
weinend und händeringend nur auf fremde Hilfe warten, sondern alle 
Kraft nimm zusammen, mit spähendem Auge suche nach einer (Quelle 
redlichen Erwerbes, rege die Hand, und nicht vergebens wird dein Be- 
mühen sein. Wenn aber deine Hand zu Schwach ist, auch dann fürchte 
dich nicht! Gott wird dir seinen Engel schicken, der Engel der Barm- 
herzigkeit, der in edlen Menschengemüthern seinen Thron aufgeschlagen, 
wird deine Hand fassen und dich führen zum Quell der Labung, zum 
Brunnen der Hilfe, den Hochsinnige gegraben, die Edelherzigen des 
Volks gehöhlt,‘) und du wirst daraus schöpfen für dich und die Deinen. 

O, dass wir doch alle dem Geiste des "Gottvertrauens eine bleibende 
Stätte bereiteten in unserem Inneren, dann fehlte es uns niemals an 
Muth, um selbst schweres Geschick kraftvoll zu überwinden: und dass 
doch Alle, denen Gott Reichthum und Ansehen, Einsicht und Einfluss 
gegeben, und die er in den Stand gesetzt, Anderen Gutes zu thun, dem 
Engel der Barmherzigkeit ein Heiligthum errichteten in ihrem Herzen! 
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Dann wäre des Jammers und Elends weniger, der Freude und des 
Glückes mehr unter den Menschen, und überall, wo Seufzer der Noth 
tönen und Klagen des Kummers laut werden, tönte mit hinein und 
weckte Jauten Widerhall der Ruf: Fürchte dich nicht! 


Il. 


Der Zuruf „fürchte dich nicht“ den eine unsichtbare Hand an die 
Pforte jedes neuen Jahres mit leuchtenden Schriftzügen anschreibt, soll 
Verzagtheit bannen und Zuversicht wecken, nicht nur im Herzen des 
Gottgläubigen, sondern auch im Schoosse der Gottesgemeinde Israel. Denn 
eine Erschlaffung und Entmuthigung, wie sie unseren Vorfahren nimmer 
beikommen konnte, beginnt Platz zu greifen in unseren Reihen. Israel droht 
im Glauben an sich, im Glauben an seine Zukunft schwankend zu werden, 
und der Rückblick auf das verflossene Jahr, auf die Erscheinungen, die 
es gezeitigt, und auf die Erfahrungen, die es an uns herangebracht, 
scheint nicht gerade geeignet, uns in freudiger Zuversicht zu bestärken. 
Wieder ein Jahr fortgesetzter Schmähung, Verleumdung und Verhetzung 
gegen uns, und ein Jahr der Heimsuchung, Bedrückung und Verfolgung 
für Hunderttausende unserer Glaubensbrüder im grossen nordischen Reiche. 

Unsere Hasser werden nicht müde, die Drachensaat der Verun- 
glimpfung auszustreuen mit vollen Händen, die vergifteten Pfeile des 
Spottes gegen uns zu schleudern, Juden und Judenthum mit den Steinen 
der Gehässigkeit, mit dem Schmutze der Unlauterkeit zu bewerfen. Eine 
Fluth von Schmähschriften wird über uns ausgeschüttet, und die Frevler 
sind wie ein aufgewühltes Meer, denn ruhen kann es nicht, 
und heraufwühlen seine Gewässer Schlamm und Schmutz.) 
Unsere Hasser gleichen einem Bienenschwarm, mit ihren Stichen ver- 
folgen sie uns und quälen uns’bis aufs Blut. Die unablässigen, dabei un- 
verdienten Kränkungen und Beschimpfungen, Zurücksetzungen und An- 
feindungen aber, denen wir ausgesetzt sind, haben einen gewissen Unmuth 
und Kleinmuth erzeugt in unseren Reihen. Ob unsere Jugend, herange- 
wachsen, noch sittliche Kraft und Glaubensfestigkeit genug haben wird, 
um diese Gereiztheit und Verzagtheit zurückzudrängen und zu überwinden? 
Oder wird vielleicht gar feige Fahnenflucht, Waffenstreckung überhand- 
nehmen im Lager Israels? 

Vor achtzehnhundert Jahren ward Israel aus seinem Lande hinaus- 
getrieben in die Wüste des Elends, die grosse und furchtbare Wüste, wo 
die Schlange der Bosheit zischte und die Viper der Verfolgungssucht 
züngelte und der Skorpion des Hasses lauerte und der Boden ausgedörrt 
war von der sengenden Gluth des Fanatismus.”) In diese Wüste wurde 
Israel hinausgestossen und nahm mit sich als Wegzehrung das Himmels- 
brod des Gottesglaubens, das Wasser der Gotteslehre. Und ob auch 
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Israel hin und her irrte in der Wüste, an sich selbst ist es niemals irre 
geworden. Aber jetzt scheint gekommen die Zeit, wo ‚das Wasser der 
Gotteslehre auf die Neige geht. In vielen der alten Gefässe, worin einst 
der Labetrunk der Religion aufbewahrt worden, findet sich kein Inhalt 
mehr. Ein grosser Theil unserer Jugend wenigstens sieht in den alten 
Formen der Gottesverehrung nur vertrocknete Schläuche, leergewordene 
Gefässe. Und wir Väter und Mütter, die Wächter und Führer der Jugend 
blicken ihretwegen trübe in die Zukunft. Wir wollen es nicht mit ansehen, 
aber beklommen denken wir daran, wie das Gemüth nnserer Kinder aus 
Mangel an religiöser Nahrung verschmachtet, wie unsere Jugend allmählig 
abstirbt — fürs Judenthum, al er&h b’möth hajaled!’) 

Doch vom Himmel ruft es heute laut, wie Schofarton: Seht, ihr 
Zagenden und Verzagten in Israel, hier vor euch fliesst der Quell des 
Gottesglaubens, den ihr für vertrocknet gehalten, er fliesset und strömet 
hell und voll seit Jahrtausenden in unversieglicher Frische; euer Auge 
nur, geblendet vom trügerischen Schimmer oder umflort von der Besorg- 
niss Schatten, euer Auge hat den Born lebendigen Wassers, aus welchem 
Herzenserquickung hervorströmt, nicht gesehen. Heute aber, wo eine 
unsichtbare Hand von euerem Auge fortgezogen den Schleier und hin- 
weggenommen hat Alles, was sonst den Blick euch trübt oder blendet, 
heute sehet ihr den Born des Gottesglaubens vor euch. Ihr Durstigen 
alle, kommt herbei und schöpfet”)! Noch giebt es der alten Gefässe 
viele, die nicht geborsten, nicht unbrauchbar geworden sind, geeignete 
Behälter, um den Labetrunk der Religion darin aufzubewahren, dass wir 
daraus trinken und uns erquicken, wir und unsere Kinder. Noch giebt 
es bedeutungsvolle religiöse Handlungen und Uebungen, fromme Sitten 
und Bräuche, aus deren rechter Beobachtung reiche Erquickung und Er- 
hebung, Freude an Gott und seinem Gebot ins Herz zurückströmt. Ihr, 
die ihr hier versammelt seid, ihr bezeuget es selbst, welche Fülle von 
heiligen Empfindungen aus der Feier der Gottesfeste ins Herz sich er- 
giesst, ihr beweiset es, dass die alten Gefässe, in denen unsere Väter das 
Labsal der Gotteslehre aufbewahrt und uns übergeben haben, auch heute 
noch ihrem Zwecke vollauf entsprechen. 

Auf, hebe das Kind empor und halte es fest mi@deiner Hand,) 
also ward der Hagar zugerufen, und auch uns, denen unserer Kinder 
wegen bange ist, gilt ähnlichlautender Zuruf. Auf, ihr Väter und Mütter, 
hebt euere Kinder empor vom Boden niedrigen Weltsinnes, empor aus 
dem Staube irdischen Flitterwesens, dass sie nicht an der Scholle flacher, 
engbegränzter Alltäglichkeit haften bleiben, sondern durch euer Vorbild, 
durch euere Lehre zur Höhe der Sittlichkeit und Frömmigkeit, der Cha- 
rakterstärke und Ueberzeugungstreue emporgetragen werden. Und haltet 
euer Kind fest, dass es nicht falle, noch strauchle, haltet es fest durch 
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die Bande frommer Gewöhnung, durch die Bande der guten Erziehung, 
aus den Fäden der elterlichen Milde und Strenge in rechter Mischung 
zusammengesetzt, haltet so lange die Kleinen fest, bis sie, dem Gängel- 
bande entwachsen, kindliche Liebe zu ihrer Richtschnur nehmen und 
Ehrfurcht vor dem, was euch heilig ist, zu ihrem Richtmasse, bis Pietät 
ihre Leuchte und der Eltern fromme Ueberlieferung ihr Licht ist. 

Eines freilich ist vor !Allem unentbehrlich, das ist der Glaube an 
Israels Zukunft, an des Judenthums Unzerstörbarkeit. Wenn wir diesen 
Glauben einbüssten, wie vermöchten wir ihn dem kommenden Geschlechte 
zu überliefern? Dann wäre es nicht zu verwundern, wenn nach einer 
langen Wüstenwanderung, deren Ende noch immer nicht abzusehen, die 
Gemeinde Israels müde geworden, ihr Schoosskind, das Judenthum, welches 
sie so lange liebend auf der Schulter getragen, unter tausend Entbehrungen 
grossgezogen nnd gegen tausend Gefahren geschützt, schliesslich von sich 
würfe und weit weg davon sich setzte, um nicht mit anzusehen, wie 
dieses Kind, das Judenthum, hilflosem Hinsiechen anheimfiele. 

Doch nein, fürchtet solches nicht. Das Judenthum wird nicht, kann 
nicht untergehen. Ihr denket wohl, das Judenthum sei heute mehr an- 
gefeindet, mehr gefährdet, denn je. Die Geschichte aber spricht aus Er- 
fahrung und urtheilt anders. Zu jeder Zeit war das Judenthum ange- 
fochten und bedroht, oft weit schlimmer, kaum jemals weniger als heute. 
An Israels Wiege schon sass der Hass, Israel aber wird, so hoffen wir 
zuversichtlich, dereinst noch auf das Grab des Judenhasses treten. 

Wenn man die weisesten Männer ausserhalb Israels in all’ den Zeit- 
läuften, die das Judenthum seit Jahrtausenden durchwandert hat, befragt 
hätte: Sagt offen, glaubet ihr, dass dieses Israel, von allen Seiten be- 
drängt und verfolgt, tödtlich gehasst und zu Tode gehetzt, sich noch 
lange wird behaupten können? — sie hätten allesammt erwiedert: Nicht 
lange mehr kann’s dauern, und Israel wird aufgehört haben zu bestehen, 
dem Ansturme allgemeinen Hasses muss es erliegen. Doch siehe da, aller 
menschlichen Voraussicht zum Trotz ist diese Gesammtheit, der man 
hundertfach Vernichtung zugedacht, zugeschworen hatte, nicht unterge- 
gangen und hat, obwohl alt geworden, doch von ihrer Lebenskraft und 
Frische noch niehts verloren! 

Aber was menschliche Voraussicht, auf sich selbst gestellt, nicht 
ahnen konnte, der Gottesmänner prophetischer Fernblick hat es klar vor- 
hergeschaut, und sie haben vorher es gekündet in hundertfachen Wen- 
dungen, deutlich und unzweideutig gekündet: Israels Unsterblichkeit, un- 
löslich verknüpft mit der Ewigkeit der Gotteslehre. 

Wie, ihr fürchtet die Schmähungen der Gegner? Aber schon vor 
mehr als zwei Jahrtausenden hat der Prophet, der seine Stimme wie 
Posaunenton erhob, ins Volk Israel gerufen: Fürchtet nicht den Hohn 
der Sterblichen und vor ihren Schmähungen erschreckt nicht, 
denn sie sind wie ein Kleid, das die Motte frisst; und wie 
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Wolle frisst sie der Wurm; aber meine Gerechtigkeit ist ewig 
und mein Heil von Geschlecht zu Geschlecht,‘) Daran haben 
unsere Vorfahren geglaubt, und wahrlich, ihr Vertrauen ist nicht zu 
Schanden geworden. Warum also jetzt mit einem Male fürchten den 
Giftzahn der Verleumdung, der seit Jahrtausenden vergebens sich abmüht, 
uns die todbringende Wunde zuzufügen? Warum jetzt fürchten das alte, 
längst schon verrostete Schwert des Judenhasses, das schon tausendmal 
zum Todesstosse gegen uns ausgeholt und tausendmal an Israels undurch- 
dringlicher Rüstung sich abgestumpft hat? Warum jetzt fürchten die 
Bienenstiche der Kränkung, da Israel den altbewährten, heilenden Wunder- 
balsam noch in Händen hat, und die tägliche Erfahrung lehrt, dass nicht der 
Gestochene, sondern die Biene zu Grunde geht an den Folgen ihres Stiches? 

Aus den Blättern unserer Geschichte weht ein stärkender Hauch der 
Ermuthigung uns entgegen, und alle furchtsamen Stimmen, die laut 
werden in Israel, übertönt der Gottesruf: Fürchte dich nicht! 


Il. 

Meine Andächtigen! Ergreifend wirkt die schlichte Erzählung der 
heiligen Schrift, wie Hagar mit ihrem Kinde vom heimathlichen Herde 
vertrieben, in der Wüste umherirrt und dem Verschmachten nahe, des 
Kindes Tod vor sich sehend das thränende Auge zu jenen Höhen empor- 
hebt, von wo die Hilfe kommt. Noch ergreifender wirkt es auf unser 
Herz, wenn die bildende Kunst Hagar mit ihrem Kinde uns vor Augen 
führt, wenn entweder des Malers Pinsel oder des Bildhauers Meissel uns 
die Miene der Verzweiflung auf dem Gesichte der Mutter, die Todes- 
müdigkeit in den Zügen des Kindes schauen lässt. Am ergreifendsten 
aber muss es auf uns wirken, wenn ähnlich Mitleiderregendes nicht nur 
in der Erzählung, nicht nur im Bilde, sondern in fleischgewordener Ge- 
stalt, in leibhaftiger Wirklichkeit vor uns hintritt. Und solches haben wir 
im verflossenen Jahre mit Augen gesehen, Väter und Mütter mit Kindern, 
hinausgestossen aus ihrer Heimat in die Wüste des Elends, den Ausdruck 
unsäglichen Jammers auf den bleichen, abgehärmten Zügen, und was wir 
hier "gesehen, ist nur ein Geringes, mit dem verglichen, was anderswo 
sich abspielt, an des Reiches Grenzen, wo die Flüchtlinge sich zusammen- 
drängen, und in den grossen Seestädten, wo die Unglücklichen ihrer Ein- 
‚schiffung harren. Den Jammer näher zu schildern, erlasset mir. 

Jetzt erst verstehen wir vollauf, was der Midrasch zu den Worten 
des Klagedichters: „Juda wandert aus vor Druck“) bemerkt: Trifft denn 
nicht auch Andere ein ähnliches Schicksal? Allerdings, so lautet die Ant- 
wort, aber ihr Auswandern ist nicht mit solchem Elend, nicht mit solchen 
Entbehrungen verknüpft, wie das „Golus“ des Juden, dem seine Religion 
immer und überall besondere Schwierigkeiten bereitet, Entsagungen auf- 
erlegt, Anfeindungen zuzieht.?) 
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Zweimal hat Hagar nach dem Berichte der heiligen Schrift die Hei- 
mat mit schwerem Herzen verlassen, Einmal war sie geflohen, um der 
Quälerei ihrer Herrin zu entgehen, und zum Zweiten wurde sie mit ihrem 
Kinde hinausgetrieben in die Wüste. Das erste Mal konnte sie auf 
die Frage: Woher kommst du und wohin gehst du? nur das Eine ant- 
worten: Vor meiner Gebieterin Sarai fliehe ich. Wohin sie ging, sie 
wusste es nicht anzugeben. Und darum lautete die Weisung, die ihr 
wurde: Kehre zurück zu deiner Gebieterin und beuge dich unter ihre 
Hand! Denn besser noch in der Heimat sorgenvoll sich quälen lassen, 
als in der Fremde rettungslos verderben. 

Als aber Hagar das zweite Mal nicht eigenem Triebe folgend, son- 
dern unerbittlichem Zwange sich fügend von der Heimat fortgezogen 
war und, des Weges unkundig, sich in der rauhen Wildniss verirrt hatte, 
als sie dann rathlos umherirrend mit ihrem Kinde dem Verschmachten 
nahe sich fühlte; da schickte Gott seinen Boten, der ihr zurief: Fürchte 
dich nicht! und ihr das Auge öffnete, so dass sie den Born fand, aus dem 
sie Labung schöpfte für sich und ihr Kind. 

Meine Freunde! Der Hagar, die ihrer strengen Gebieterin durch die 
Flucht sich entziehen will, gleichen im Reiche des Nordens jene unserer 
Glaubensbrüder, die, weil sie den Druck einer tyrannischen Regierung 
nicht länger ertragen mögen, freiwillig vom heimathlichen Boden fliehen. 
Fliehet, wandert aus! heisst die Losung; aber wohin, das wissen sie nicht 
anzugeben. Ziellos, planlos irren sie umher. 

Stünde es in unserer Macht, Wüsten in bebautes Land zu wandeln, 
für hunderttausende Menschen Quellen des Erwerbs zu erschliessen und 
Stützen des täglichen Brodes herbeizuschaffen, wir wollten nicht zögern 
und Allen, die nach Hilfe schmachten, die ersehnte Hilfe bringen. Aber 
selbst wenn wir Israeliten Wunder von Wohlthätigkeit übten, das Wunder, 
für eine Million Menschen Brod vom Himmel regnen zu lassen, liegt 
nicht in unserer Hand. 

Ja, wenn alle Rechtsstaaten und alle gebildeten Nationen in edlem 
Wetteifer vereint sich bestrebten, den unglücklichen Auswanderern passende 
Heimstätten zu öffnen und statt des Wander- und Bettelstabes den Stab 
des Brodes zu reichen: bei solchem Zusammenwirken wäre dem Jammer 
der Flüchtlinge gar bald abgeholfen. 

Aber wie weit ist doch die gebildete Menschheit davon entfernt, die 
Sache unglücklicher Juden zu der ihrigen zu machen! Und ach, wie weit 
von uns entfernt liegt doch die herrlich schöne Zeit der Menschenver- 
edlung und Menschenverbrüderung, das Hochziel prophetischer Verheissung, 
zu welchem wir tagtäglich und besonders am Neujahrsfeste auf den 
Schwingen des Gebetes uns emportragen lassen! Theilnahmslos kalt, 
finster dreinschauend, ja schadenfroh grinsend betrachten Viele, die gebildet 
sich dünken, das unsäglich traurige Schauspiel der Massenauswanderung 
und Austreibung unserer Glaubensbrüder aus Russland, und fast nur auf 


unseren Schultern ruht das Hilfswerk zu ihren Gunsten. Darum, weil 
unsere Hand zu kurz ist, um Allen zu helfen, ist es unsere Pflicht, denen, 
die einem dunklen Drange folgend in überhasteter Flucht aus dem 
Lande des Frevels ihr Heil suchen, dringend zu rathen: Kehret zurück 
und beuget euch weiter unter Tyrannenhand, denn dort nur in der 
Heimat kann euch Heil und Hilfe werden. 

Wohl gilt für uns allen denen gegenüber, die nothleidend an uns 
sich wenden, die Pflicht: Dem Durstigen bringet Wasser, kommet 
mit Nahrung dem Flüchtlinge entgegen.') Denn sonst wären wir 
ja unwürdig, zur Gemeinde Gottes zu gehören, gleich denen von Ammon 
und Moab, die nicht kommen durften in die Gemeinde des Herrn „darum, 
dass sie euch nicht zuvorgekommen sind mit Brod und mit 
Wasser auf dem Wege bei euerem Auszuge von Aegypten.’) 
Aber wir müssen dennoch den Unglücklichen, die nicht als Vertriebene, 
sondern als freiwillig Fliehende das Land der Barbarei verlassen, dringend 
rathen: Kehret zurück, sonst rennet ihr in euer Verderben. Wohin ihr 
immer gehen wolltet, jedes Land würde euch zur Wüste, wo unsagbares 
Elend euch erwartete, 

Denen aber, die nicht sowohl der Wunsch, tyrannischem Drucke zu 
entfliehen, als vielmehr der unausweichliche Zwang, einem grausamen Be- 
fehle zu gehorchen, nicht der innere Drang, sondern die äussere Gewalt 
aus der Heimat getrieben hat, und die hungernd und frierend und aller 
Mittel entblösst an unser Mitleid und unsere Hilfe gewiesen sind, ihnen 
vor Allem, den bejammernswerthen Opfern moderner Barbarei, wollen wir 
zurufen, wie der Gottesbote der verstossenen Hagar zugerufen: Fürchte 
dich nicht! Ihnen wollen wir das Auge öffnen, damit sie finden den Weg, 
der zum Born der Hilfe sie führe, ihnen wollen wir, soweit es in unserer 
Macht liegt, neue Hilfsquellen erschliessen. 


Gepriesen sei der Allgütige, der in seiner Gnade den Ver- 
stossenen Israels in dem edlen, herrlichen Manne, dessen Name 
wegen seiner bis nun wahrhaft unübertroffenen Wohlthätigkeit 
auf Aller Lippen und in unser Aller Herzen thront, einen Heils- 
boten, einen rettenden Engel gesandt. Und zum vielrermögenden 
Einflusse dieses einen gottgesegneten Mannes, der, ein bevorzugtes Werk- 
zeug in der Hand der Vorsehung, von der Gottesgabe unermesslichen 
Reichthums in bewundernswerther Weise den denkbar edelsten Gebrauch 
macht, gesellt sich ergänzend hinzu Israels altbewährter, opferfreudiger 
Wohlthätigkeitssinn, der hier und überall zu Gunsten unserer unglück- 
lichen Glaubensgenossen wirksam sich entfaltet und nicht eher in seiner 
Anspannung nachlassen darf, als bis der Grösse der zu lindernden Noth 
entspricht die Grösse der geleisteten Hilfe, 


') Jes. 21, 14. — 2) V. Mos. 23, 4. 


Möge der Allweise die Männer, die an der Spitze des grossen Hilfs- 
werkes stehen, des grössten, das jemals an Israels Opferwilligkeit heran- 
getreten, mit seinem Geiste erleuchten, dem Geiste der Weisheit und Ein- 
sicht, der Besonnenheit und der Stärke. Und möge an Israels Ver- 
triebenen von Neuem sich erfüllen in unseren Tagen die prophetische 
Heilsverkündigung, dass Gott seinem Volke helfen und eine grosse 
Schaar herausführen werde aus dem Lande des Nordens,') die ur- 
alte Verheissung, die wir vorhin vernommen: 

Dass erlöst hat der Herr sein Volk und es befreit aus der 
Hand des Mächtigeren. Und sie kommen jauchzend dorthin, 
wo ein neues Zion sich erhebt, und strömen herbei zum Segen 
des Herrn an Korn und an Most und an Oel und an Heerden, 
und ihre Seele wird sein gleich getränktem Gartenlande, und 
nicht sollen sie mehr schmachten. Dann freuet sich wieder die 
Jungfrau im Reigentanz, und Jünglinge und Greise zumal, denn ich 
wandle ihre Trauer in Wonne und tröste sie, und nach ihrem 
Kummer erfreue ich sie”) — Amen! 

Zu Dir aber, unser Vater und König, flehen wir: Lass uns schauen 
das Morgenroth jener Zeit, wo die Gerechten es mit Wonne sehen werden 
und di& Frommen mit Jubel, dass die Ungerechtigkeit verschliessen muss 
ihren Mund und aller Frevel schwinden wird wie Rauch, und Du ab- 
schaffen wirst die Herrschaft der Tyrannei von der Erde, da alle 
Menschen vor Dir sich beugen und Alle einen Bund schliessen werden, 
um Deinen Willen zu thun von ganzem Herzen — Amen! 


1) Jer. 31, 7—9. — *) Das. 11—13 
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